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Das iſt das Grab des Druſus . Fürwahr ein Adler , ein

kaiſerlicher Adler , ein furchtbarer und allgewaltiger Ad⸗

ler ſaß hier während ſechszehnhundert Jahren und ver⸗

ſchwand dann . Im Jahre 1804 erſchien er wieder , im

Jahre 1814 flog er von neuem davon . Heut , zur ſelben

Stunde worin wir leben , ſieht Mainz am Horizont von

der Seite Frankreichs einen ſchwarzen Punkt der größer
wird und näher kommt . Das iſt der Adler der wieder⸗

kehrt .

Vier und zwanzigſter Brief .

Frankfurt am Main .

Mainz , September .

Ich war an einem Samſtag in Frankfurt . Es währte

lange Zeit , daß ich auf gut Glück herumgehend mein

altes Frankfurt in einem Labyrinthe weißer überaus häß⸗

licher Häuſer und ungemein ſchöner Gärten ſuchte , als

ich plötzlich an dem Eingange einer ſonderbaren Straße
ankam . Zwei lange parallele Reihen ſchwarzer , düſterer ,

hoher , unheimlicher Häuſer , die faſt alle gleich ſind , aber

doch unter ſich jene leichten Unterſcheidungszeichen ähn —



licher Dinge haben , welche die gute Zeit der Baukunſt

bezeichnen ; zwiſchen dieſen dicht angränzenden und gleich⸗

ſam in Angſt gegeneinander gedrängten Häuſern eine

ſchmale , dunkle , ſchnurgerade Straße ; nichts als kleine

Pförtchen , über welchen ſonderbar verwirrtes Eiſengitter ,

und alle Ausgänge geſchloſſen ; in den ebenerdigen Ge⸗

ſchoſſen Fenſter mit dichten eiſernen Fenſterladen , die

gleichfalls geſchloſſen ; in den obern Stockwerken vorra⸗

gende hölzerne Vordertheile , von eiſernen Stangen ge —

halten ; dumpfes Stillſchweigen , kein Geſang , keine Stimme ,

kein Athemzug , zuweilen das unterdrückte Geräuſch von

Schritten im Innern der Häuſer ; an den Thüren ver⸗

gitterte Gucklöcher , die halb aufgelehnt in finſtere Gänge

blicken laſſen ; überall Staub , Aſche , Spinnengewebe ,

wurmſtichiges Einſinken und ein mehr gekünſteltes als

wirkliches Elend ; auf den Facaden der Häuſer ruht ein

Ausdruck von Angſt und Furcht ; ein oder zwei Vorüber⸗

gehende in der Straße betrachteten mich mit ſichtbarem

Mißtrauen ; an den Fenſtern der obern Geſchoſſe er⸗

ſchienen verſtohlen ſchöne geputzte junge Mädchen von

brauner Geſichtsfarbe und ſteifen Zügen , oder es lehnten

alte Weiber mit Habichtnaſen und übermäßigem Kopf⸗

putz regungslos und bleich hinter den Glasſcheiben ; in

den Hausgängen Haufen von Ballen und Waaren ;

eher Veſten als Häuſer , eher Höhlen als Veſten

und eher Geſpenſter als vorübergehende Menſchen . —

Ich war in der Judengaſſe und zwar an einem Sabbath .
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In Frankfurt giebt es noch Juden und Chriſten ;

ächte Chriſten welche die Juden verachten , und ächte

Juden welche die Chriſten haſſen . Von beiden Seiten

verwünſcht und flieht man ſich . Unſere Civiliſalion ,

welche alle Ideen im Gleichgewichte hält und jeden Zorn

ſorgfältig unterdrückt , begreift freilich dieſe verwünſchen⸗

den Blicke nicht , welche Unbekannte ſich zuwerfen . Die

Juden von Frankfurt leben in ihren trübſeligen Häuſern

und ziehen ſich in die Hinterhöfe zurück , um dem Athem

der Chriſten auszuweichen . Es ſind zwölf Jahre her ,

da hatte die Judengaſſe , welche im Jahre 1662 wieder

aufgebaut und etwas erweitert worden , an ihren beiden

Ausgängen noch eiſerne Thore mit Querſtangen und

Wiederlagen für innen und außen . Wenn es Nacht

wurde , ſo gingen die Juden hinein und die beiden Thore

ſchloſſen ſich. Man verriegelte ſie von außen wie Ver⸗

peſtete , und ſie verſchanzten ſich von innen wie Be⸗

lagerte .
Die Judengaſſe iſt keine Gaſſe , ſie iſt eine Stadt in

der Stadt .

Als ich aus der Judengaſſe herauskam , fand ich die

alte Stadt . Jetzt erſt hielt ich meinen Einzug in Frank⸗

furt .

Frankfurt iſt die Stadt der Karyatiden . Ich habe

noch nirgends ſo viele Coloſſe als Laſtträger geſehen wie

in Frankfurt . Es iſt unmöglich Marmor , Stein , Bronze

und Holz in rauherer Erfindung und größerem Wechſel
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arbeiten , winſeln und heulen zu laſſen . Nach welcher

Seite man ſich immer wendet , ſo ſind es arme Figuren

aller Weltabſchnitte , aller Style , aller Geſchlechter , jeden

Alters und jeder erdenklichen Erſcheinung , die ſich winden

und jämmerlich ſeufzen unter ungeheuern Gewichten .

Gehörnte Satyre , Nymphen mit flamändiſchen Buſen ,

Zwerge , Rieſen , Sphynxe , Drachen , Engel und Teufel ,

kurz ein ganzes unglückſeliges Volk übernatürlicher Weſen ,

von einem Zauberer , der frech in alle Mythologien zu —

gleich hinein ſündigte , zuſammengerafft , in verſteinerte

Gehäuſe gebannt und ſo unter Geſimſe und Tragbalken

geſchmiedet und mit dem halben Körper ins Gemäuer

hineingezwängt . Die Einen tragen Balkone , die Andern

Thürmchen , die meiſt Beladenen ganze Häuſer . Andere

erhöhen auf ihren Schultern irgend einen übermüthigen

Bronze⸗Neger , mit einem Kleide aus vergoldetem Blech

angethan , oder einen übermäßig großen römiſchen Kaiſer

aus Stein im Prachtgewande Ludwig des XV. , mit

ſeiner großen Perücke , ſeinem weiten Mantel , Lehnſtuhl

und Eſtrade , mit dem Credenztiſch worauf ſeine Krone ,

mit ſeinem Thronhimmel in langen Blättern und reichen

Falten : eine coloſſale Maſchine , die einen Audran ' ſchen

Kupferſtich in erhabener Arbeit aus einem großen Steine

von zwanzig Fuß Höhe wiedergiebt . Dieſe außerordent⸗

lichen Monumente ſind Wirthshausſchilder . Unter ſolchen

titaniſchen Laſten beugen ſich die Karyatiden in allen

Stellungen der Wuth , des Schmerzes und der Erſchö⸗

9
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pfung . Dieſe neigen den Kopf , jene werfen ihn halb

zurück , andere ſtämmen die gekrampften Hände auf die

Hüften , oder drücken ſie gegen die aufgeblähte Bruſt ,

die faſt zerſpringen will ; da giebt es verachtendeHerkuleſſe,
welche ein ſechsſtöckiges Haus mit einer Achſel ſtützen

und die Fauſt der andern Hand dem Volke weiſen . Da

ſieht man betrübte bucklige Vulkane die ſich mit ihren

Knien helfen , oder unglückliche Syrenen , deren Schuppen⸗

ſchwanz ſich an den Bindeſteinen gräßlich zerſchmettert ;

dort erblickt man erbitterte Chimären , die ſich wüthend

unter einander verbeißen ; die Einen weinen , die Andern

lachen bitter , die Dritten ſchneiden den Vorübergehenden

fürchterliche Geſichter . Ich bemerkte , daß viele Kneip⸗

ſtuben , die vom Gläſergeklinge wiederhallen , als Ueber⸗

hang auf Karyatiden ruhen . Es ſcheint daß es Ge⸗

ſchmack der alten freien Bürger Frankfurts geweſen ihre

Schmauſereien von geduldigen Statuen tragen zu laſſen .

Das fürchterlichſte Ereigniß , welches Frankfurt treffen

könnte , wäre weder die Invaſion der Ruſſen , noch der

Einbruch der Franzoſen , weder der europäiſche Krieg ,

der durch das Gebiet zöge , noch die alten Bürgerkriege

welche neuerdings die vierzehn Quartiere der Stadt zer⸗

ſtöreten , weder der Typhus noch die Cholera , — ſon —

dern das Erwachen , das Losbrechen und die Rache der

Karyatiden .

Eine der Merkwürdigkeiten Frankfurts , die aber wie

ich beſorge bald verſchwinden wird , iſt ſeine Schlacht⸗
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bank . Sie nimmt zwei alte Gaſſen ein . Es iſt nicht

möglich , ältere und ſchwärzere Häuſer ſich über üppigere

Haufen friſchen Fleiſches beugen zu ſehen . Ich weis

nicht welche eßluſtige Heiterkeit auf dieſen ſonderbar ge⸗

deckten und behauenen Facaden ruht , deren Untergeſchoß

wie ein tiefer weit offener Schlund unzählige Ochſen⸗

und Schöpſenviertel zu verſchlingen ſcheint . Blutige

Metzger und roſige Metzgerinnen plaudern ganz an —

muthig unter den Guirlanden von Hammelfleiſch . Ein

rother Bach , deſſen Farbe durch zwei ſpülende Brunnen

kaum gedämpft wird , fließt und raucht inmitten der

Straße . Als ich durchkam , war ſie eben voll ſchrecklichen

Lärmens . Unerbittliche Schlachtknechte mit Herodes⸗

Figuren richteten eben ein Blutbad unter Spanferkeln an .

Die Mägde mit ihren Körben am Arme lachten zu die —

ſem Geſchrei . Es giebt lächerliche Regungen , die man

nicht ſehen laſſen ſoll ; indeſſen geſtehe ich, daß wenn ich

gewußt hätte , was mit einem armen kleinen Milchferkel

machen , welches ein Metzgerknecht an den hintern Füßen

vor mir hertrug und welches nicht ſchrie , weil es nicht

ahnte was mit ihm geſchehen ſollte , ich es gekauft und

gerettet hätte . Ein liebliches kleines Mädchen von vier

Jahren , die , wie ich, es mitleidig anſah , ſchien mich mit

den Augen darum zu bitten . Ich that nicht was dieſes

liebe Auge von mir verlangte , ich gehorchte dieſem hol⸗

den Blicke nicht , und ich mache mir Vorwürfe darüber . —

Ein ſtolzes großartiges Schild , von einer eiſernen Stütz⸗
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ſtange gehalten , das ſchönſte und reichſte von der Welt ,

alle Geräthe und Inſignien der Metzgerzunft aufweiſend

und mit der kaiſerlichen Krone geſchmückt , überragt und

vollendet dieſe prachtvolle Schinderei , würdig im Mittel⸗

alter und in Paris zu ſein , vor welcher dann gewiß

Calatagirone im fünfzehnten Jahrhundert und Rabelais

im ſechszehnten erſtaunt geweſen wären .

Von der Schlachtbank kömmt man auf einen mäßig

großen Platz , der Flanderns würdig und ſelbſt nach dem

Altenmarkt in Brüſſel gerühmt und bewundert zu werden

verdient . Es iſt einer jener ungleich viereckigen Plätze , um

den ſich alle Style und alle Launen der bürgerlichen

Baukunſt des Mittelalters und der Renaiſſance , in

Muſter⸗Häuſern aufgeſtellt , erheben , woran das Schmuck⸗

werk nach Zeit und Geſchmack in verſchwenderiſcher An⸗

paſſung alles angewendet hat , den Schiefer wie den

Stein , das Blei wie das Holz Jeder Vordertheil hat

ſeinen Werth für ſich und trägt zugleich zu der Zuſam⸗

menſtellung und Uebereinſtimmung des ganzen Platzes

bei . Zu Frankfurt wie zu Brüſſel verderben zwei oder

drei neue Häuſer vom einfältigſten Ausſehen , die hier

wie zwei oder drei Dümmlinge in einer geiſtreichen Ge⸗

ſellſchaft erſcheinen , den Geſammteindruck des Platzes

und erhöhen die Schönheit der nachbarlichen alten Häu —

ſer . Ein merkwürdiger alter Bau des fünfzehnten Jahr⸗

hunderts , welcher , ich weiß nicht zu welchem Zwecke ,

aus dem Schiff einer Kirche und der Warte eines Stadt⸗



hauſes zuſammengeſetzt iſt , füllt mit ſeinem herrlichen

und zierlichen Riſſe eine der Seiten des Vierecks . Gegen

die Mitte des Platzes erheben ſich an zwei verſchiedenen

Stellen , die offenbar in gar keiner ſymmetriſchen Be⸗

ziehung ſtehen , zwei Brunnen gleich zwei lebenden Bü⸗

ſchen , der eine aus der Renaiſſance der andere aus

dem achtzehnten Jahrhundert . Auf dieſen beiden Brun⸗

nen begegnen und trotzbieten ſich durch einen ſonderbaren

Zufall Minerva und Judith , jede auf dem Gipfel ihrer

Säule , das homeriſche und das bibliſche Mannweib , die

eine mit dem Meduſen⸗ , die andere mit dem Holofernes⸗

Haupte .

Judith , ſchön , hochmüthig und reizend , von vier

Ruhm⸗Syrenen umgeben , welche zu ihren Füßen in die

Trompeten ſtoßen , iſt eine heroiſche Tochter der Re⸗

naiſſance . Sie hat nicht gehr das Haupt des Holo⸗

fernes , welches ſie in der linken Hand emporhielt , aber

ſie hält in ihrer Rechten noch das Schwert und ihr 04
Kleid erhebt ſich , vom Winde getragen , bis über ihr

marmornes Knie und läßt den feinen feſten Fuß in 6 0
der ſtolzeſten Wendung ſehen , die man denken kann .

Einige Erklärer geben vor , daß dieſe Bildſäule die

Gerechtigkeit vorſtelle , die nicht das Haupt des Holo⸗

fernes , ſondern eine Wage in der Hand gehalten habe .

Ich glaube es nicht . Eine Gerechtigkeit die in der Lin⸗ 66

ken die Wage und in der Rechten das Schwert hielte ,

wäre die Ungerechtigkeit . Uebrigens ſteht es der Ge⸗
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rechtigkeit nicht zu , ſo hübſch und ſo hoch aufgeſchürzt
zu ſein .

Gegenüber dieſer Bildſäule erheben ſich mit ihrem

ſchwarzen Zifferblatte und ihren fünf düſtern Fenſtern

von ungleicher Höhe die drei neben einander ſtehenden

Giebel des Römers .

In dieſem Römer wurden die Kaiſer gewählt ; auf

dieſem Platze wurden ſie ausgerufen .

Auf demſelben Platze wurden und werden noch die

zwei berühmten Frankfurter Meſſen gehalten : die Sep⸗

tember⸗Meſſe im Jahre 1240 durch den Hochgeleitsbrief

Friedrich des II . , und die Oſter⸗Meſſe im Jahre 1330

von Ludwig dem Baier gegründet . Die Meſſen haben

die Kaiſer und das Reich überlebt .

Ich ging in den Römer .

Nachdem ich lange , ohne eines Menſchen anſichtig zu

werden , herumgeirrt in einer großen gewundenen Un⸗

terhalle , oval gewölbt und mit Meßhütten angeräumt ,

dann auf einer breiten Geländertreppe von Ludwig

dem XIII . , mit ſchlechten Bildern ohne Rahmen umhan⸗

gen , dann in einem Gewirre von Corridors und dunklen

Stufengängen , nachdem ich vergeblich an allen Thüren

geklopft , fand ich endlich eine Magd , die auf das Wort

„Kaiſerſaal “ einen Schlüſſel von einem Nagel in der

Küche nahm und mich in den Saal der Kaiſer führte .

Das gute lächelnde Mädchen geleitete mich zuerſt durch

das Wahlzimmer der Kurfürſten , welches jetzt , wie ich
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glaube zu den Sitzungen des hohen Senates der Stadt

Frankfurt verwendet wird . Hier war es , wo die Kur⸗

fürſten oder ihre Abgeordnete unter ſich den Kaiſer und

römiſchen König beſtimmten . Auf einem Lehnſtuhl zwi⸗

ſchen den zwei Fenſtern führte der Erzbiſchof von Mainz

den Vorſitz . Dann kamen rings um einen groß en mit

gelbem Leder überzogenen Tiſch der Ordnung nach , je —

der unter ſeinem am Plafond gemalten Wappenſchilde ,

zur Rechten des Erzbiſchofs von Mainz , Trier , Böhmen

und Sachſen ; zu ſeiner Linken Köln , die Pfalz und

Brandenburg ; ihm gegenüber Braunſchweig und Baiern .

Der Beſucher fühlt hier den Eindruck welchen einfache

Dinge ausüben , die Großes bedeuten , wenn er das rohe

und ſtaubige Leder dieſes Tiſches , woran die deutſchen

Kaiſer gemacht wurden , beſieht und anrührt . Uebrigens

iſt , mit Ausnahme des Tiſches , der in den angränzenden

Saal gebracht worden , das Wahlzimmer heut zu Tage

noch in demſelben Zuſtande wie in dem ſiebenzehnten

Jahrhundert . Die neun Schilder an der Saaldecke um⸗

geben eine ſchlechte Freske , eine rothe Damaſt - Tapete ,

Anlege⸗Leuchter aus verſilbertem Kupfer , Ruhmgöttinnen

vorſtellend , ein großer Spiegel mit gewundenen Rahmen⸗

Stäbchen , welchem gegenüber im vorigen Jahrhundert

ein Bildniß Joſeph des II . in Lebensgröße angebracht

wurde ; gegenüber der Thüre ein Bildniß jenes letzten

der Enkelſöhne Carl des Großen , der im Jahre 910 ,

als er die Regierung antrat , ſtarb , und den die Deut⸗
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ſchen „ das Kind “ nennen . Sonſt nichts . Das Ganze

iſt ſtreng , ernſt , ruhig und giebt mehr zu denken als zu

ſchauen .

Nach dem Wahlzimmer beſuchte ich den Kaiſerſaal .

Im vierzehnten Jahrhundert faßten die lombardiſchen

Kaufleute , von denen dem Römer ſein Name verblieb

und die darin ihre Laden aufgeſchlagen hatten , den Ge⸗

danken , den großen Saal mit Niſchen ausmauern zu

laſſen , worin ſie ihre Waaren auslegen konnten . Ein

Baumeiſter , deſſen Name verloren ging , maß den Um⸗

fang des Saales und brachte darin fünf und vierzig

Niſchen an . Im Jahre 1564 wurde Maximilian der II .

zu Frankfurt erwählt und dem Volke vom Balkone dieſes

Saales gezeigt , welcher von nun an der Kaiſerſaal hieß

und zur Ausrufung der Kaiſer verwendet wurde . Jetzt

dachte man daran , ihn zu ſchmücken , und der erſte Ge⸗

danke war , in den rings herumlaufenden Niſchen des

Saales die Bildniſſe der deutſchen Kaiſer , die ſeit der

Erlöſchung des Namens Carl des Großen erwählt und

gekrönt worden , aufzuſtellen und für die künftigen Kaiſer

die übrigen Niſchen zu bewahren . Seit Konrad dem J.

im Jahre 911 bis Ferdinand den I. im Jahre 1556

waren allein ſechs und dreißig Kaiſer zu Aachen gekrönt

worden . Den neuen römiſchen König hinzugerechnet ,

blieben nur noch acht leere Niſchen für die Zukunft .

Das war ſehr wenig . Die Sache wurde indeſſen doch

ausgeführt und man nahm ſich vor , den Saal zu er —
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weitern , ſobald die Nothwendigkeit einträte . Die Felder

füllten ſich nach und nach zu etwa vier Kaiſer in einem

Jahrhundert . Im Jahre 1764 als Joſeph der II . den

Kaiſerthron beſtieg , blieb nur noch ein leerer Platz .

Man dachte neuerdings an die Verlängerung des Kaiſer⸗

ſaals , und den Fächern , welche vor fünfhundert Jahren

der Baumeiſter der lombardiſchen Kaufleute eingerichtet ,

neue anzureihen . Im Jahre 1794 nahm Franz der II .

der fünf und vierzigſte römiſche König das fünf und

vierzigſte Fach ein. Es war die letzte Niſche und er der

letzte Kaiſer . Als der Saal voll war , endete das deut⸗

ſche Reich .

Jener unbekannte Baumeiſter war das Schickſal ;

dieſer geheimnißvolle Saal mit fünf und vierzig Zellen

iſt die deutſche Geſchichte ſelbſt , welche nach Aufhören

des Stammes Carl des Großen nicht mehr als fünf und

vierzig Kaiſer aufweiſen ſollte .

In dieſem länglichen , großen , kalten , faſt dunklen

Saale , in einer Ecke mit Ausſchuß - Geräthen angefüllt ,

worunter ich den Ledertiſch der Kurfürſten erblickte , auf

ſeiner öſtlichen Seite von den fünf ſchmalen ungleichen

Fenſtern kaum erhellt , welche im Sinne des äußern

Giebels pyramidaliſch aufſteigen ; zwiſchen vier hohen

mit erloſchenen Fresken bedeckten Mauern , unter einer

Holzwölbung mit einſt vergoldeten Rippen ; einſam in

einem Helldunkel , welches der herannahenden Vergeſſen —

heit ähnlich ſieht ; grob gemalt und als Erzbüſten abge⸗
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bildet , deren Geſtelle die beiden Daten , welche ein

Reich eröffnen und ſchließen , aufweiſen ; die Einen mit

Lorbeerkränzen wie römiſche Kaiſer , die Andern mit

deuiſchen Diademen geſchmückt , —blicken hier ſchweigend

jever in ſeiner düſteren Höhlung , zu einander herüber :

die drei Konrade , die ſieben Heinriche , die vier Otto ' s ,

der einzige Lothar , die vier Friedriche , der einzige Phi⸗

lipp , die zwei Rudolphe , der einzige Adolph , die zwei

Albrechte , der einzige Ludwig , die vier Carle , der einzige

Wenzel , der einzige Robert , der einzige Sigmund , die

zwei Maximiliane , die drei Ferdinande , der einzige Ma⸗

thias , die zwei Leopolde , die zwei Joſephe , die zwei

Franze ; die fünf und vierzig Schatten , welche in neun

Jahrhunderten von 911 bis 1806 die Weltgeſchichte
durſchritten , das Schwert des heiligen Petrus in einer

und die Weltkugel Carl des Großen in der andern

Hand .

Gegenüber den fünf Fenſtern faſt an der Deck⸗Wöl⸗

bung ſchwärzt und ſchuppt ſich ein mittelmäßiges Ge⸗

mälde , das Urtheil Salomo ' s vorſtellend .

Wenn die Kurfürſten endlich über die Wahl des

Kaiſers einig waren , verſammelte ſich der Senat von

Frankfurt in dieſem Saale ; die Bürger nach den vier⸗

zehn Stadtquartieren in vierzehn Abtheilungen geſondert ,

ſchaarten ſich unten auf dem Platze . Alsdann gingen

die fünf Fenſter des Kaiſerſaales im Angeſicht des Vol⸗

tes auf . Das mittelſte größte Fenſter war mit einem
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Thronhimmel geſchmückt und blieb leer . An dem mitt⸗

leren der rechten Seite , wovor ein Balkon an dem ich
das Mainzer Rad bemerkte , erſchien der Kaiſer allein ,
im großen Coſtüme , die Krone auf dem Haupte . Zu

ſeiner Rechten hatte er in dem kleinen Fenſter die drei

Erzbiſchöſe von Mainz , Trier und Köln . An den beiden

andern Fenſtern , links von dem großen leeren , ſtanden

in dem mittleren Böhmen , Baiern und die Pfalz , in

dem kleinen Sachſen , Braunſchweig und Brandenburg .

Auf dem Platze vor dem Römer inmitten eines großen
leeren von Wachen umgebenen Vierecks war ein großer

Haufen Hafers aufgeſchüttet , dann ſah man eine Urne

voll Gold - und Silberſtücken , einen Tiſch worauf ein

ſilbernes Waſchbecken und ein vergoldeter Pokal und

einen anderen , worauf ein ganzer gebratener Ochs . In

dem Augenblick wo der Kaiſer erſchien , ertönten die

Trompeten und Cimbeln , und der Erzmarſchall des hei —

ligen Reichs , der Erzkanzler , der Erzmundſchenk , der

Erzſchatzmeiſter und der Erzvorſchneider betraten mit

ihrem Gefolge den untern Raum . Unter Freudengeſchrei

und Fanfaren ſtieg der Erzmarſchall zu Pferde bis an

den Sattelgurt in den Hafer hinein und füllte ein ſilber⸗

nes Maaß damit an ; der Erzkanzler nahm das Waſch⸗

becken vom Tiſche ; der Erzmundſchenk füllte den Pokal

mit Wein und Waſſer ; der Erzſchatzmeiſter faßte Mün⸗

zen aus der Urne und warf ſie mit vollen Händen un⸗

ter das Volk ; der Erzvorſchneider ſchnitt ein Stück von
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dem gebratenen Ochſen ab . In dieſem Augenblick erhob

ſich der Großreferendar des Reiches , rief mit lauter

Stimme den neuen Kaiſer aus und verlas die Eides⸗

formel . Wann er damit geendet , antwortete der Senat in

dem Saale und die Bürger auf dem Platze mit einem

feierlichen : Ja . Während der Eidesformel hatte der

neue Kaiſer , der ohnedies ſchon furchtbar ausſah , die

Krone abgethan und hielt das Schwert in der Hand .

Vom Jahre 1564 bis 1794 ſah dieſer Platz , um den

ſich heut zu Tage Niemand kümmert und der jetzt ver⸗

laſſen iſt , neunmal dieſe majeſtäliſche Herrlichkeit .

Die Großwürden des Reichs waren von den Kur⸗

fürſten erblich erworben und wurden durch Abgeordnete

beſtellt . Im Mittelalter hielten es die Staaten zweiten

Ranges für eine beſondere Ehre und für ſehr ſtaatsklug

die Erzämter bei den beiden Reichen zu bekleiden , welche

das römiſche Reich erſetzten . Jeder Fürſt ſtrebte nach

dem Kreismittelpunkt des ihm nächſtgelegenen Kai⸗

ſerthums . Der König von Böhmen war Erzmundſchenk
des deutſchen , und der Doge von Venedig Obriſt der

Leibgarde des orientaliſchen Kaiſerreichs .
Nach der Ausrufung im Römer kam die Krönung in

der Stiftskirche .

Ich folgte dem Feſtgange . Aus dem Kaiſerſaal ging

ich in den Dom .

Die Bartholomäus⸗Stiftskirche von Frankfurt beſteht

aus einem zweifachen ſich durchkreuzenden Schiffe des

*
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vierzehnten Jahrhunderts , welches ein ſchöner , aber lei⸗

der unvollendeter Thurm des fünfzehnten überragt .

Kirche und Thurm ſind aus ſchönem roſenrothen Sand⸗

ſtein , welcher durch die Zeit ſchwarz und roſtig geworden .

Nur das Innere iſt angemörtelt .

Wieder eine belgiſche Kirche ! Weiße Mauern , keine

Glasmalereien , reiches Geräth an Altären , mit Bild⸗

nereien , übermalten Grabmälern , Gemälden und Bas⸗

reliefs . In den Schiffen ernſte Marmor - ⸗Ritter , ſchnurr⸗

bärtige Biſchöfe aus den Zeiten Guſtav Adolphs mit

Köpfen wie die Landsknechte , bewunderungswürdige

Thürmchen aus Stein , von Feen ausgehöhlt , prachtvolle

Kupferleuchter , die an die Lampe des Alchymiſten von Mieris

erinnern , ein Chriſtus im Grabe im vierzehnten Jahr⸗

hundert gemalt , eine Jungfrau auf dem Sterbebette im

fünfzehnten gemeißelt . Im Chor intereſſante Fresken ,

gräßliche mit dem heil . Bartholomäus , liebliche mit der

heil . Magdalena ; ein rohes und wildes Getäfelwerk ,

etwa um das Jahr 1400 entſtanden ; Holzbildnereien und

Fresken von dem Ritter Ingelheim geſchenkt , der ſich in

einer Ecke als Knieſtück malen ließ und Gold mit rothen

Sparren trug . An den Wänden eine vollſtändige Samm⸗

lung jener ſonderbaren , der deutſchen Ritterſchaft eigen⸗

thümlichen Pickelhauben und furchtbaren Helme , an Nä⸗

geln aufgehangen wie eine Batterie von Pfannen und

Schaumlöffeln . Zunächſt der Thüre eines jener unge⸗

heuern Uhrwerke , welche ein Haus von zwei Stockwer⸗

XIX. 10
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ken, ein Buch von drei Bänden , ein Gedicht von zwan⸗

zig Geſängen , eine Welt ſind . Zu oberſt breitet ſich auf

einem geräumigen flamändiſchen Felde das Zifferblatt

des Tages aus ; darunter in einer Art von Höhle , worin

ſich im Dunkel eine bunte Menge großer Fäden bewe —

gen , die man für die Füllhörner rieſiger Inſekten halten

könnte , glänzt geheimnißvoll das Zifferblatt des Jahres⸗

Oben rücken die Stunden , unten die Jahrszeiten vor .

Die Sonne in ihrem Kranze goldener Strahlen , der

Mond weiß und ſchwarz , die Sterne auf blauem Grunde ,

drehen ſich in verwickelten Wendungen , welche an der

andern Seite der Uhr eine Gruppe kleiner Bildwerke be—

wegen und verſchieben , in denen Knaben Schlittſchuh

laufend , Greiſe ſich wärmend , Bauern Getraide mähend ,

und Schäferinnen Blumen pflückend dargeſtellt ſind . Je —

desmal wenn der Zeiger eine Ziffer berührt , öffnen oder

ſchließen ſich Thüret über der Uhr und geharrniſchte

Puppen mit Hämmern treten heraus und hinein und

klopfen an der Glocke die Stunde in eigenthümlichen

Pyrrhichien . Alles das lebt , pocht und knurrt in dem

Kirchen⸗Gemäuer mit einem Getoſe , wie es etwa ein

Pottfiſch , in dem großen Heidelberger - Faß eingeſchloſſen ,

machen würde .

Die Stiftskirche beſitzt eine bewunderungswürdige

Kreuzigung von Van Dyck . Albrecht Dürer und

bens haben jeder ein Gemälde hier , einen Chriſtus auf

den Knien der Jungfrau . Der Stoff iſt anſcheinend der⸗

Ru⸗



ſelbe , die beiden Bilder aber ſind ſehr verſchieden . Ru⸗

bens ſetzte auf die Kniee der göttlichen Mutter ein Jeſus⸗

kind , Albrecht Dürer legte einen gekreuzigten Chriſtus

dahin . Nichts gleicht der Anmuth des erſten Bildes ,

wenn nicht die bange Angſt des zweiten . Jeder der

beiden Maler folgte ſeinem Genie . Rubens wählte das

Leben , Albrecht Dürer den Tod .

Ein anderes Bild , worauf Schmerz und Anmuth ge —

miſcht , iſt eine koſtbare Malerei auf Leder aus dem ſechs⸗

zehnten Jahrhundert , welche das Innere des Grabge —

wölbes der heil . Cäcilia darſtellt . Den Rahmen bilden

die Hauptmomente aus dem Leben der Heiligen . In der

Mitte unter einer düſtern Todtengruft liegt die Heilige

der Länge nach und auf dem Geſichte in ihrem goldenen

Kleide und mit der Beilwunde am Halſe , eine roſige

köſtliche Wunde , die einem lieblichen Munde ähnlich ſieht ,

den man knieend küſſen möchte . Es ſcheint als ſollte

man die Stimme der heiligen Tonkünſtlerin erwachen

und ſingen hören por la boca de su herida ( mit dem

Munde ihrer Wunde ) . Unter dieſem offenen Sarge ſteht

Folgendes in goldenen Buchſtaben : En tibi sanctissimae

virginis Ceciliae in sepulchro jacentis imaginem , pror -

sus eodem corporis situ expressam . Im ſechszehnten

Jahrhundert ließ auch wirklich ein Papſt , ich glaube

Leo der X, das Grab der heil . Cäcilia öffnen , und die⸗

ſes Gemälde iſt , wie man ſagt , nur ein Abbild des

wunderbaren Leichnams .



In der Mitte der Stiftskirche , am Eingang zum

Chore , an dem Punkt wo ſich Schiff und Tranſept ſchnei⸗

den , wurden ſeit Maximilian dem II. die Kaiſer gekrönt .

In einer Ecke des Tranſepts ſah ich umhüllt von einem

Sacke aus grauem Papier , der ihr die Geſtalt eines

Fallhutes gab , die übermäßig große hölzerne mit Gold

belegte Krone der Kaiſer , die über ihren Häuptern wäh⸗

rend der Ceremonie aufgehangen wurde , und erinnerte

mich dabei , daß ich vor zwei Jahren die lilienbeſetzte
Tapete von der Krönung Carl des X. gerollt , mit Bind⸗

faden gebunden und gleicher Weiſe vergeſſen auf einem

Schubkarren unter dem Dachwerk der Kathedrale von

Reims geſehen hatte . Zur rechten Seite der Stelle wo

die Kaiſer gekrönt wurden , entwickelt das gothiſche Ge⸗

täfel folgende Anzüglichkeit in Eichenholz : Der geſchun⸗

dene heilige Bartholomäus trägt ſeine Haut über dem

Arme und blickt mit Verachtung nach dem Teufel an

ſeiner Linken , der auf einer prachtvollen Pyramide von

Biſchofsmützen , Diademen , Helmen , Tiaren , Zeptern ,

Schwertern und Kronen ſitzt . Etwas weiter hin konnte

der neue Kaiſer hinter einer Tapetenwand , die man wohl

abſichtlich darüber hing , aufrecht an der Wand , im Dun⸗

kel wie eine unheimliche Erſcheinung , jenes ſteinerne Ge⸗

ſpenſt des unglücklichen Pfeudo - Kaiſers Günther von

Schwarzburg ſehen , Verhängniß und Haß in den Augen ,

mit einem Arme das Schild mit dem kriechenden Löwen ,

mit dem andern den kaiſerlichen Helm haltend : ein ſtol⸗



zes ſchreckliches Grabmal , welches zweihundert und dreißig
Jahre lang der Thronbeſteigung der Kaiſer beigewohnt
und deſſen granitene Traurigkeit alle die Feſte mit ge⸗
malter Pappe und vergoldetem Holze überlebt hat .

Ich wollte den Thurm beſteigen . Der Glöckner der

mich in der Kirche herumgeführt und kein Wort franzö⸗

ſiſch verſteht , verließ mich an den erſten Stufen der

Wendeltreppe und ich ging allein hinauf . Oben ange⸗
kommen fand ich die Treppe mit einem Quergebälke ,

woran eiſerne Spitzen , verrammelt ; ich rief , Niemand

antwortete ; endlich faßte ich den Entſchluß , das Boll⸗

werk einzutreten . Das Hinderniß wich und ich befand

mich auf der Plattform des Pfarrthurmes . Ueber mei⸗

nem Haupte freundlicher Sonnenglanz ; zu meinen Füßen

die ganze Stadt , links der Römerberg , rechts die Ju⸗

dengaſſe gleich einer langen unbiegſamen ſchwarzen Gräte

zwiſchen weißen Häuſern , da und dort ein paar Hauben

alter aber wenig ſchadhafter Kirchen , zwei oder drei

hohe Warten mit Thürmchen beſetzt und mit dem Frank⸗

furter Adler in Stein geſchmückt , und im Grund des

Horizonts , wie durch ein Echo , durch die drei oder vier

alten Wachtthürme wiederholt , welche ehedem die Grän⸗

zen des kleinen Freiſtaates bezeichneten ; hinter mir der

Main , ein Silbertuch mit goldenen Streifen , den Stri⸗

chen der Schiffe ; die alte Brücke , die Dächer von Sach⸗

ſenhauſen und die röthliche Mauer des alten deutſchen

Hauſes ; rings um die Stadt eine dichte Einfaſſung von
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Bäumen ; hinter dieſen Bäumen ein großes Kreisrund

von Wieſen und bebauten Feldern , welche von den blauen

Höhen des Taunus eingeſchloſſen werden . Während ich,

ich weiß es ſelbſt nicht welchen , Traum träumte und an

dem Stumpfe des Thurmes lehnte , kam Gewölke herbei

und rollte , vom Winde gejagt , am Himmel hin , breite

Riſſe von Azur bald bedeckend bald entblößend , wobei

große Streifen von Licht und Schatten auf die Erde

fielen . Die Stadt mit dieſem Horizont war herrlich .

Die Landſchaft iſt nie ſchöner als wenn ſie ihr Tigerfell

anlegt . — Ich glaubte mich allein auf dem Thurme und

wäre den ganzen Tag dort geblieben . Plötzlich ließ ſich

ein kleines Geräuſch neben mir vernehmen ; ich wandte

den Kopf , es war ein ganz junges Mädchen von etwa

vierzehn Jahren , die halb aus einer Dachlücke vorge⸗

beugt , mich lächelnd anſah . Ich wagte einige Schritte ,

ging um eine Ecke des Pfarrthurms , daran ich noch nicht

vorbeigekommen , und ich befand mich in der Mitte der

Thurmbewohner . Hier lebt eine ganze kleine fried⸗

liche und glückliche Welt . Das junge Mädchen ſtrickt ,

eine alte Frau , wahrſcheinlich ihre Mutter , ſpinnt am

Rade ; Tauben girren , auf den Wetterfahnen ſitzend ; ein

gaſtfreundlicher Affe ſtreckt die Pfote aus ſeinem kleinen

Käfig heraus ; die Gewichte des großen Uhrwerks ſteigen

hier mit dumpfem Geräuſch auf und nieder , um Mario⸗

netten in der Kirche zu bewegen , in welcher Kaiſer ge⸗

krönt wurden ; man denke ſich zu Allen dem noch die
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tiefe Stille eines hohen Ortes , welche aus dem Geflüſter

des Windes , aus den Strahlen der Sonne und aus dem

Reiz der Landſchaft beſteht , und , nicht wahr ? das

Ganze iſt rein und reizend . — Aus der alten Glocken⸗

kammer hat ſich das Mädchen ihr Stübchen gemacht ;

dort ſteht ihr Bettlein im Schatten , dort ſingt ſie wie

die Glocken ſangen , aber mit viel ſanfterer Stimme ,

für ſich und den lieben Gott allein . Aus dem einen

der unvollendeten Thürme hat die Mutter den Herd mit

dem kleinen Feuer der Wittwe gemacht , worauf ihr ärm —

licher Topf ſiedet . So iſt die Höhe des Pfarrthurms

von Franffurt . Wie und warum dieſe Anſiedelung da⸗

rauf iſt und was ſie dort macht ? ich weiß es nicht , aber

ich bewundere es . Dieſe ſtolze Kaiſerſtadt , die ſo viele

Kriege beſtanden , die ſo viele Kugeln ausgehalten , die

ſo viele Cäſaren auf den Thron geſetzt , deren Mauern

wie eine Rüſtung waren , deren Adler in ſeinen zwei

Fängen Diademe hielt , welche der öſterreichiſche Adler

auf ſeine zwei Köpfe ſetzte , — iſt heut zu Tage beherrſcht

und gekrönt von dembeſcheidenen Herde einer alten Frau ,

aus welchem ein wenig Rauch aufſteigt .
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